ö 


Schleſiſche 


M 23. 


— 


1840. 


PRESSEN FE 


Eine Zeitſchrift fuͤr Leſer aus allen Staͤnden 


Walden bur 


g, den 4. Juni. 


Nehmt die Gottheit auf in euren Willen: 


Gaaobt fi Gott, ich bin ein Chrift, 
Des Glaubens Weg — Heil mir, er iſt 
Mein Troſt den ich erwaͤhle, 

Ich gehe nun mit Freudigkeit 

Die Pfade meiner Pruͤfungszeit, 

Mit gottgeweihter Seele. 


Gelobt ſei Gott, ich bin ein Chriſt, 
Mein Herz iſt freudig und vergißt 
Der Erde kurze Muͤhen. 

Ich ſehe ſchon die Seligkeit 
Nach dieſes Lebens Sterblichkeit, 
Im Jenſeits dort erbluͤhen. 


Gelobt ſei Gott, gelobt ſein Sohn, 

Es ſchwebt der heil ge Geiſt vom Thron 
Des Himmels; auf mich nieder. 

Ich bin nun nicht mehr Erd und Staub, 
Der Leib nur wird des Todes Raub, 
Die Seele lebt dort wieder. 


Gelobt ſei Gott des Glaubens Lehr' 
Erhebt als Chriſt mich immermehr, 
Staͤrkt mich auf meinen Wegen. 

Wenn mich des Lebens Laſt auch druckt, 
So werd' ich Herr von Dir erquickt 
Durch Deinen Vaterſegen. 


Gelobt ſei Gott, fein heil'ger Geift 

Der mir den Weg zum Himmel weiſt, 
Wird liebend mich umſchweben, 

Was mir dem Pilger dunkel war, 

Das macht der Wahrheit Licht mir klar, 
Und fuͤhrt mich froh durch's Leben. 


allelujah, Lob Preis und Ehr, 

ch bin erloͤſt, was kann nunmehr 
Mich noch vom Himmel ſcheiden. 
Tod, Sünde und Verderben fliehn, 
Heil Friede ew'ges Leben bluͤhn, 
Zu jedes Chriſten Freuden. 


Ich lege nun den Wanderſtab 
Als Chriſt getroſt hin an das Grab, 
Ich ſterb' als Chriſt hienieden, 
Ich wandle, iſt mein Lauf vollbracht 
Durch Pforten dunkler Todesnacht, 


Zu jenes Lichtes Frieden. 


G. Elsner. 


Die Kindes mörderin. ö 


—— 2 . — 
(Fortſetzung.) 


Zu ſchwach iſt die menſchliche Sprache, die 
Scene eines ſolchen Wiederſehens zu malen. 
— Nach einer Stunde befand ſich der Prä— 
fect faſt bewußtlos in feiner Wohnung, Cle— 
mentine aber auf dem Rathhauſe in Verwahrung. 

Sehr lange konnte der alte Biedermann 
ſich von dem ſo unerwarteten, als grauſamen 
Schlage des Schickſals nicht erholen; doch 
als ein Freund zu ihm kam, der ihn mit den 
Worten: „Präfekt von Brienne!“ anredete, 
da kehrte die Beſinnung des Unglücklichen zu⸗ 
rück, er vergaß oder er ſuchte vielmehr die Ge- 
fühle des Vaters zu vergeſſen, zu unterdrücken, 
nur das Amt vor Augen zu haben, mit wel— 
chem der Staat ſeine Perſon bekleidet hatte. 

Mit ſchneidender Kälte und Feſtigkeit ‚be 
ſtimmte er die Stunde ſeines Erſcheinens als 
Richter am dritten Tage, und eben ſo ſchlug 
er der Tochter Bitte um eine nur viertelftün: 
dige Unterredung mit den Worten ab: „der 
Maire und Präfekt von Brienne hat mit der 
Verbrecherin Clementine nichts zu ſchaffen.“ — 

Umſonſt war das Bitten und Flehen ſeiner 
Freunde und Verwandten, umſonſt die lebhaf— 
teſten Vorſtellungen von der tödtlichen Lage 
des ſonſt ſo geliebten Kindes; er ſchien aus 
feinen natürlichen Verhältniſſen zu ihr geriffen, 
gänzlich aufgehört zu haben, ihr Vater zu fein. 
Endlich erſchien die furchtbare Stunde, wo 


das Geſetz jedes Mitleid ſchweigen hieß. Mit 
unverkennbarer Todesangſt ging der würdige 
Mann den härteſten Rang ſeines Lebens; es 
galt ja doch ſein eigenes Blut und nie läßt 
ſich dieſes ganz verläugnen. Schaudernd trat 
er in den Kreis der auf ſeine Einladung ver⸗ 
ſammelten Richter, die er bei ihrem Eide ers 
mahnte, ohne Rückſicht der Perſon ganz ſo zu 
handeln und zu richten, wie es die völlige 
Strenge des Geſetzes forderte. 

„Schonet mich nicht!“ rief er mit wun⸗ 
derbarer Faſſung, „ich habe kein Kind mehr, 
und nur über eine gottvergeſſende Sünderin 
haben wir zu urtheilen. Und ſollte mich wider 
Willen eine Schwäche überfallen, ein erwachen⸗ 
des Vatergefühl beſchleichen, ſo kehret Euch 
nicht daran, ich ſage mich blos von Allem, 
wozu es mich verleiten mag und verlange aus 
Eurem Kreiſe ausgeſchloſſen zu werden.“ 

Das Zeichen wurde gegeben, Clementine 
herbeigeholt; wie eine dem Grabe Entſtiegene 
betrat fie den Saal, auf beiden Seiten unter: 
ſtützt, wankte ſie mit niedergeſchlagenen Augen 
dem ſchwarz bekleideten Tiſche näher. Und 
als ſie nun den Blick empor hob und ihren 
Vater an der Spitze der Richter ſah, da ſchwan⸗ 
den ihre Sinne, ihre Kniee brachen und lautlos 
ſank ſie an der langen Tafel nieder. — Sie 
hatte ſich von ihrem Vater verbannt, verlaſſen, 
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verſtoßen geglaubt, doch ihm, als ihrem Richter, 
gegenüberſtehen zu müſſen, das hatte ſie nicht 
vermuthet. Nun aber brach auch das ſtolze, 
mehr eingebildete als gründliche Gebäude der 
Standhaftigkeit des gefolterten Greiſes in eitle 
Trümmer, und die Pfeiler der Gerechtigkeit 
hielten nicht länger ihren Stand. Verſchwun⸗ 


den war jede Rückſicht ſeines Amtes, die Natur 


machte ihre heiligen Anſprüche geltend, die kein 
Menſch ungeſtraft verletzt, und von ihrer Macht 
beſiegt, riß der Vater, aufgeſprungen von dem 
Richterſtuhle, das ſchuldige Kind, aber doch 
ſein Kind, das Ebenbild ſeiner innigſtgeliebten, 
nun längſt verblichenen Gattin, mit beiden 
Armen an ſeine beſtürmte Bruſt, und ſeine 
häufigen Thränen, ſeine geſtammelten Jammer⸗ 
töne gaben der Unglücklichen das Leben wieder. 

„O, nun ſterbe ich gerne,“ rief ſie, als 
ſie ſich in des Vaters Armen erblickte; — 
„nun bin ich bereit, jede Qual zu leiden, hat 
doch er mir verziehen!“ 

„Verziehen?“ ſprach langſam La Grange, 
„iſt wohl das Verbrechen eines Kindesmordes 
zu verzeihen?“ 

„Der Himmel kennt meine Unſchuld!“ — 
antwortete hierauf Clementine, „ich konnte mich 
ſchwer vergehen, ich konnte, fortgeriſſen von der 
Macht der Leidenſchaft, das Haus meines Va— 
ters undankbar verlaſſen: aber zur Mörderin 
an der theuren Frucht einer Liebe werden, für 
welche ich ſo viel aufgeopfert, nein, das konnte 
ich nie! O mein Vater, nehmen Sie immer: 
hin ihren Platz unter meinen Richtern ein, ich 
verlange, ich erwarte nicht die mindeſte Scho— 
nung, wenn ich einer Schuld an dieſem Morde 
überwieſen werden kann. Daß ich vor vier: 
zehn Monaten mit jenem deutſchen Hauptmann, 
welcher mein zweites Leben war, und deſſen 
Gattin ich nun bin, heimlich die Flucht ergriff, 
und dadurch Gram und Kummer über die Tage 
Ihres Lebens brachte, dies läugne ich nicht; 


aber es iſt mein einziges Verbrechen, für wel⸗ 
ches ich mich gerne der verdienten Strafe unters 
werfe, obwohl die harten Schläge des Schick— 
ſals mich bitter dafür züchtigen, und vielleicht 
den gräßlichen Verdacht, welchen die traurigen 
Umftande bei dem Tode meines geliebten Kindes 
auf mich werfen, als eine nur zu grauſame 
Strafe jener Unbeſonnenheit anſehen darf.“ 

und nun begann ſie die Erzählung ihrer 
Geſchichte von der Zeit an, da ſie das väterliche 
Haus verlaſſen hatte, wie fie ſodann in Deutſch— 
land Rudolphs Gattin geworden war, wie ſie 
bei dem aufs Neue ausbrechenden Kriege ihrem 
Gemahl mit dem Heere der Verbündeten folgte, 
auf dieſe Weiſe in ihr Vaterland zurückkam, 
alles Ungemach des Krieges in ſtiller Erge— 
bung ertragend, wie ſie endlich nun ihrem 
Gatten, der in Eilmärſchen mit feiner Heeres⸗ 
Abtheilung vorwärts gezogen war, getrennt, in 
einer elenden Bauernhütte, ohne alle Hülfe 
während den Stürmen der Schlacht ein Kind 
gebar, für deſſen Erhaltung ihr, bei ihrem Uns 
vermögen, in dieſen Umſtänden die treue Mutter- 
ſorge ſelbſt zu tragen, kein anderer Ausweg blieb, 
als das unſchuldige Geſchöpf der wohlthätigen 
Obhut der Schweſtern dieſes Kloſters anzuver— 
trauen, wie fie in der Nähe ihrer Vaterſtadt 
von jedem Menſchen erkannt zu werden fürch⸗ 
tete, und bei der Verſchiedenheit der Geſinnun⸗ 
gen Jener, welcher ſie vielleicht antraf, weder 
ihren gegenwärtigen, noch ihren ehemaligen 
Namen zu nennen wagte, wie dieſe Gründe 
fie auch abhielten, das Ankommen der Pförts 
nerin des Kloſters abzuwarten, um das zarte 
Geſchöpf perſönlich zu übergeben. „Lebendig 
verließ ich mein Kind!“ ſo beſchloß ſie die 
ungeſchmückte Darſtellung ihrer Geſchichte, „und 
nur die Hoffnung, daß daſſelbe ganz gewiß 
ſchon in jenen heiligen Mauern die Aufnahme 
und den Schutz finden werde, den jeder Hilf— 
loſe dort zu erwarten hat, konnte mich bewegen, 
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daſſelbe mit ſchnellen Schritten, aber mit blu 
tendem Herzen, zu verlaſſen. Dieſe Eile tödtete 
mein Kind, dieſe Eile iſt der Fluch, der mich 
verfolgt, dieſe Eile hat das Verbrechen veran⸗ 
laßt, deſſen Thäter ich nicht kenne, deſſen Ver: 
dacht nun mit Unrecht auf mich geworfen wird, 
nuf mich, die ich mit meinem Leben das Leben 
meines Kindes erkauſen möchte.“ 

Sie ſchwieg. Thränen glänzten in den 
Augen der Richter, Alle waren gerührt, Keiner 
mehr zu bewegen geweſen, ſie für ſchuldig zu 
erkennen. Aber nach einer langen Pauſe erhob 
ſich der tiefgekränkte Vater, beſchwor, und er⸗ 
mahnte die in ſeinen Augen noch immer für 
eine Verbrecherin geltende Tochter, die That 
lieber reumüthig zu geſtehen. Mit harten Worten 
tadelte er ihr Läugnen, mahnte fie an Gott 
und ein furchtbares Gericht. Umſonſt! Unter 
Schluchzen und Jammern betheuerte die Un⸗ 
glückliche immer ihre Unſchuld, für welche ſie 
aber leider keine weitern Beweiſe, als ihre in 
ſolchen Verhältniſſen ungültigen Eide beibringen 
konnte. Mit ſeinem Fluche bedrohte ſie La 
Grange vergebens! ſie konnte ja nichts geſtehen. 
Da fie nun aber felſenfeſt auf ihrer Unſchuld 
beſtand, die ſie nicht durch den kleinſten Um⸗ 
ſtand beſtätigen konnte, der ärztliche Bericht da— 
gegen, ſo wie die Ausſagen der Augenzeugen, 
das Kind für erwürgt erklärt hatten, ſo empörte 
ſich das Gemüth des Vaters, ſeine Theilnahme 
verwandelte ſich in Abſcheu! und er beſahl, 
trotz den Bitten aller Gerichtsperſonen, die Ver: 
brecherin in das Gefängniß zu werfen, und 
nicht gelinder zu behandeln, als jede andere 
Uebelthäterin. Es half keine Verwendung des 
Volkes, keine Fürbitte der Verwandten, Cle— 
mentine wurde in den Thurm geworſen. 

Vier ſchmerzvolle Wochen waren ſeit der 
Verhaftung verfloſſen, ſieben Verhöre waren 
vorgenommen worden, ohne daß die Unter⸗ 
ſuchung auch nur um eine Linie weiter vorge⸗ 


rückt wäre. Die Anſichten blieben immer die⸗ 
ſelben, dahin gehend, daß Clementine die Mör⸗ 
derin ihres Kindes fei, und dieſe beharrte un⸗ 
abläßig auf den Betheuerungen ihrer Unſchuld. 
Erſchöpft waren alle Verſuche, die Gewißheit 
hierüber zu erheben, als La Grange auf den 
Gedanken gerieth, Clementinens Verführer und 
dermaligen Gatten von dem ganzen Vorfalle 
in Kenntniß zu ſetzen. Lange hatte ſich die⸗ 
ſelbe geweigert, ihn zu nennen, und auch jetzt 
noch war es ſchwer, ſie zu bewegen, das Armee⸗ 
Corps anzugeben, in welchem er ſich befand, 
weil ſie befürchtete, daß auch er in ſeinem 
Herzen dem ſchändlichen Verdachte etwa Raum 
geben möchte. Endlich aber drangen die viel⸗ 
faltigen Vorſtellungen der Richter durch, und 
ſie ſagte Alles, was ſie von ihrem Gatten, 
dem eigentlichen Stifter ihres gegenwärtigen 
Unglücks, nur immer anzugeben wußte. La 
Grange ſchrieb ſogleich an ihn, und ehe eine 
Stunde verging, jagte ein Eilbote mit dem 
Schreiben in das Hauptquartier der Verbündeten. 


(Fortſetzung folgt.) 


N —= De 
. 
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Lerche, Du haft Dich geſchwunge 
Zu den Wolken ee 5; ae 
Und Dein Lied geſungen, 

Wo Dich mein Auge verlor. 


Biſt dann herniedergeſunken 

Haſt Dich am Fruͤhling erquickt, 

Und pon der Erde gen Himmel 
Sehnende Lieder geſchickt. 

Lerche, wie gleichſt Du dem Menfchen! 
Lenkt er auf Erden den Fuß, 

Schickt er den Wolken und Sternen 
Nach den ſehnenden Gruß. 


Aber die Mutter Erde 

Staͤrkt ihn mit Lieb’ und Luft, 
Und mit Entzuͤcken berauſchet 
Fruͤhling die ſchwellende Bruſt. 
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Lerche, kannſt Du mir ſagen, 
Wenn Du zum Aether Dich ſchwingſt, 
Ob nach hohen Gedanken 

Du mit den Liedern ringſt? 


— — 


Ein natürliches Wunder. 


In der Lotterie-Collekte eines nun bereits 
verſtorbenen Einnehmers zu Berlin erſchien vor 
einigen Jahren oftmals, und zwar ſtets zu 
der Zeit, wenn die Ziehung geſchloſſen und die 
Gewinn⸗Liſten der Klaſſen⸗Lotterie ausgegeben 
waren, eine ärmlich aber reinlich gekleidete Frau 
in höheren Jahren, unter deren ſchneeweißer 
Haube ſpärlich graues Haar hervortrat, mit 
der ſchüchternen Anfrage: Ob fie nichts ge: 
wonnen habe? 

Bei ihrem erſten Beſuche erwiederte ſie 
auf die Gegenfrage: welche Nummer ſie be— 
ſetzt? ſie habe keine Nummer, und als der 
Buchhalter ihr begreiflich zu machen ſuchte, daß 
ſie ohne Einſatz auf eine beſtimmte Nummer 
unmöglich gewinnen könne, antwortete ſie mit 
ſeſtem Tone und einem höchſt zuverſichtlichen 
Weſen: „Warum nicht, wenn Gott will? Ihm 
iſt Nichts unmöglich!“ Und im Geiſte dieſer 
Anſicht wiederholte ſie von Zeit zu Zeit ihren 
Beſuch und ihre Anfrage. 

Anfangs lachten der Buchhalter und der 
Schreiber über die ſonderbare Alte und man 
theilte ſich die Bemerkung mit, fie müffe wohl 
geiſteskrank ſein; am Ende aber ward ihre 
Wiederkehr den vielbeſchäſtigten Männern läſtig 
und man verbat ſich mit mürriſchem Tone und 
finfterem Geſicht die ſtörende Wiederkunft der 
Fragerin; ſie entgegnete indeß jetzt etwas dreiſter: 
eine Frage ſtehe Jedem frei, und da ſie doch 
einmal zu gewinnen hoffe, ſo würden die Herren 
die Wiederholung des kurzen Beſuchs erlauben. 


Eines Tages war der Einnehmer ſelbſt in 


dem Schreibzimmer zugegen; Ohrenzꝛuge einer 
ſolchen Zurechtweiſung und Entgegnung, zog 
er, nach der Entfernung des Mütterchens, nähere 
Erkundigungen über den Grund der vernom— 
menen Diskuſſion ein und der ſeltſame Vor⸗ 
gang ward ihm mit dem Zuſatz berichtet, die 
alte Frau leide an einer firen Idee. 

Mama erſchien richtig wieder am Schluſſe 
der nächſten Ziehung; da man ſie jetzt ſchon 
perſönlich kannte, fragte man nicht mehr nach 
ihrer Nummer, ſondern ſie hörte nur das ge⸗ 
wohnte, einfache: Nein! Wohl aber mußte ſie 
die Gegenfrage nach ihrem Namen und ihrer 
Wohnung beantworten. ; 

Als fie darauf, nach der Ziehung der letzten 
Klaſſe, wieder, wie gewöhnlich, erſchien, erſcholl 
nach ausgeſprochener Frage auf einmal — o 
Wunder! — ein lautes Ja! und der Buch⸗ 
halter begann ſofort viele Gold- und Silber⸗ 
münzen aufzuzählen und forderte fie, die Ge« 
winnerin, zum Einſtreichen auf. Die Summe 
betrug gegen zweihundert Thaler. 

Im erſten Augenblick ſchien die gute Alte 
doch ein wenig verwirrt, befangen, überraſcht; 
als ſie aber Ernſt ſah, war ſie bald gefaßt. 
„Nun, ſehen Sie, lieber Herr,“ ſprach ſie mit 
gefalteten Händen und hellerem Auge zu dem 
Buchhalter, „ich habe es wohl geſagt: Wenn 
Gott will. Ihm iſt Nichts unmöglich!“ 5 

„Recht!“ entgegnete der anweſende Ein⸗ 
nehmer mit den Worten der Bibel: „Weib, 
Dein Glaube hat Dir geholfen!“ — 

Die dem Anſchein nach wunderbare Ge— 
ſchichte hatte einen ganz natürlichen Zuſammen— 
hang. Als der Einnehmer, ein gemüthlicher, 
wohlwollender, auf wahre Frömmigkeit ohne 
Frömmelei haltender Mann, den Hergang ver— 
nommen, beauftragte er den Buchhalter, die 
näheren Verhältniſſe der gläubigen Alten zu er— 
fragen; ſobald er ihren Namen und Aufenthalt a 
erfahren, forſchte er weiter nach und vernahm auf 
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beglaubigte Weiſe, daß ſie ehemals, die Frau 
eines Tiſchlers, in einem gewiſſen Wohlſtande 
gelebt, einen tadelloſen Lebenswandel geführt 
habe, dann aber durch den Tod ihres Mannes 
und mancherlei unverſchuldete Unfälle äußer⸗ 
lich herunter gekommen, ſeit mehreren Jahren 
ſchon durch krankhafte Lähmung der rechten 
Hand in ihrer muſterhaften Thätigkeit in weib⸗ 
lichen Arbeiten behindert, mithin zum Erwerb 
unfähig, in drückende Armuth gerathen ſei, 
weßhalb ſie auch von der ſtädtiſchen Armen⸗ 
Direktion, in Anerkennung ihrer Hülfloſigkeit, 
mit einem kleinen Almoſen unterſtützt werde. 

Sobald ihre Bedürftigkeit und Würdigkeit 
ihm unzweifelhaft erſchien, zog er ein Viertel⸗ 
Loos zu der laufenden Lotterie und ordnete 
an, daß dieſes Antheil⸗Loos für eigene Rech⸗ 
nung der Kaſſe geſpielt, aber auf den Namen 
der Beſucherin eingetragen werden ſolle; erfolge 
ein Gewinn, ſo gehöre derſelbe ihr, falle es 
durch, ſo wolle er den Verluſt des Einſatzes 
tragen. Nun, die Miniſtranten der Glücks⸗ 
göttin, die Waiſenknaben, griffen zugleich mit 
der gewählten Nummer einen Gewinn von 
eintauſend Thalern aus dem verhängnißvollen 
Rade, und der vierte Theil des Betrages 
wurde, nach Abzug der beſtimmten Gebühren, 
der frommen Alten eingehändigt. 

Freudenthränen glänzten in dem ſonſt ſchon 
matten Auge des Mütterchens, dem mit dieſer 
für ſie bedeutenden Summe auf lange hin 
geholfen war. 

„Wohl weiß ich, äußerte die Erfreute, als 
ſie, nach erhaltenem Aufſchluſſe, dem braven 
Manne mit Innigkeit gedankt hatte; „wohl 
weiß ich, daß der Herr nicht mehr hernieder⸗ 
ſteigt auf die Erde und ſich in Wundern offen: 
bart wie vor Alters, doch noch heute ſendet er 
hülfreiche Engel herab, die den Gebeugten in 
der Geſtalt edler Menſchen erſcheinen!“ 


— —— 


Tags⸗ Begebenheiten. 


(Berlin.) Den Gebrauch des Bades Toͤplit 
für Se. Maieftät fol Schönlein für dieſen Som⸗ 
mer abgerathen haben. 


Der General der Kavallerie und kommandi⸗ 
rende General des 8. Armeekorps Hr. v. Borſtell, 
iſt mit Beibehalt ſeines bisherigen Einkommens 
zur Dispoſition geſtellt und zum Mitgliede des 
Staatsraths; v. Thiele II., Generallieuf. und 
kommandirender General des 3. zum kommandi⸗ 
renden General des 8. Armeekorps; v. Weynach, 
Generallieut. und Commandeur der 3. Diviſion 
zum interimiſtiſchen kommandirenden General des 
3. Armeekorps; v. Bruͤnneck, Generalmajor und 
1. Commandant von Coͤln zum interimiſtiſchen 
Commandeur der 3. Diviſion; v. Colomb, Ge⸗ 
nerallieut. und Commandeur der 15. Diviſion, 
zum interimiſtiſchen 1. Commandanten von Coͤln, 
und Prinz Georg v. Heſſen⸗Kaſſel, Generallieut, 
und Commandeur der 5. Diviſion zum Gouver⸗ 
neur von Magdeburg ernannt worden. 


Am 19. Mai hatte die Gluͤcksgoͤttin zu Berlin 
im daſigen Tempel, dem Lotterie-Amte, eine hoͤchſt 
freigebige Laune, die aber nur eine halbe Stunde 
anhielt; in dieſer kurzen Zeit fiel das große Loos 
von 200,000 Thlr. nach Stettin (auf No. 25,715), 
das Zweite, von 100,000 Thlr. nach Danzig (auf 
M 58,198) und ein Drittes von 20,000 Thlr. 
nach Halle. Die nach Danzig gefallenen 100,000 
Thlr. haben ſich zerſplittert, und find groͤßtentheils 
an ganz arme Leute gekommen, unter denen ſich na⸗ 
mentlich ein Kellner, eine Koͤchin und 12 Maͤd⸗ 
chen, welche ſich kuͤmmerlich mit Beenſtein⸗Sor⸗ 
tiren ernaͤhrten, befinden. x 


Das Feſt des 100jaͤhrigen Beſtehens des Re⸗ 
giments Garde du Corps wird am 24. Juni in 
Charlottenburg auf wuͤrdige Weiſe begangen wer⸗ 
den. Der Kaiſer von Rußland wird aus Achtung 
vor dieſem preußiſchen Regimente eine Abtheilung 
feiner Chevalier: Garde mit koͤſtlichen Pferden zus 
Theilnahme dieſes militaͤriſchen Feſtes hierher ſen⸗ 
den, und die mitgebrachten Roſſe dann dem Re⸗ 
gimente Garde du Corps zum Geſchenk uͤberlaſſen. 


Der Kaiſer und die Kaiſerin von Rußland 
ſind von Petersburg nach Warſchau abgereiſt, 
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von da J. Maj. die Kaiferin am 3. Juni in 
Berlin eintreffen ſoll. 


Aus Königsberg meldet man den Tod eines 
Veterans der alten preußiſchen Armee, des faſt 
90 Jahre alt gewordenen Generals v. Baczko, 
der ſchon 1806 Chef eines Dragoner⸗Regiments 
war, mit dem er in den Schlachten von Eylau 
und Heilsberg ſehr tapfer in den Reihen des 
kleinen, in jener truͤben Zeit Preußen noch uͤbrig 
gebliebenen Heeres unter l'Eſtocg focht. 


Der Wollmarkt zu Schweidnitz am 25. und 
26. Mai begann mit truͤben Ausſichten, ſo groß auch 
die Zufuhr von Wolle (circa wohl 3000 Cent.) 
war. Erſt am Nachmittage des erſten Tages 
erfolgten einzelne Verkaͤufe, beſonders an fremde 
Käufer, freilich 18 bis 25 pC. niedriger als vo: 
riges Jahr, mehrere bedeutende Poſten Wolle der 
beßeren Sorte wurden von den Verkaͤufern wie⸗ 
der aufgeladen und nach Breslau zum Verkauf 
gefoͤrdert. — Der Breslauer Wollmarkt begann 
mit banger Erwartung, da keine Verkaͤufe ge⸗ 
macht wurden, erſt der 29. Mai brachte Kauf⸗ 
luſt und Wollleben, ſtatt des erwarteten Abſchlags 
von 15 bis 25 pC. gegen voriges Jahr, wur⸗ 
den Verkäufe gemacht, bei denen die Wolle per 
Centner nur S ertlr. weniger galt, die niedrigſten 
Verkaͤufe waren 16 rtlr. pro Centner, und ſo im 
Durchſchnitt 10, 12, 14 rtlr. niedriger gegen vori⸗ 

es Jahr. Auch ſollen die fremden Kaͤufer mit 
edeutenden Geldſummen verſehen ſein, ſo daß 
der Markt wohl noch beßer ausfallen moͤchte, als 
man bisher fuͤrchtete. 

Zu Dohnau bei Liegnitz ſtarb am 5. Mai der 
Frei⸗Erb⸗Scholtiſei⸗Auszuͤgler Karl Ernſt Schä: 
fer, alt 92 Jahr 6 Monate. Von ſeinen 14 Kin⸗ 
dern leben noch 3 Soͤhne und 2 Toͤchter, 58 
Enkel, deren noch 22 am Leben und 20 Urenkel, 
davon noch 7 am Leben; 6 unverheirathete Enkel⸗ 
ſöhne trugen ihren Großvater zu Grabe. Er ge: 
noß einer dauerhaften Geſundheit bis zum Schluſſe 
ſeines Lebens. 


Am 17. Mai verſchied zu Wien auf der 
Durchreiſe nach Conſtantinopel der tuͤrkiſche Ge: 
ſchaͤftstraͤger am Berliner Hofe Nuri⸗ Efendi. 


Die Nachrichten aus den ruſſiſchen Haͤfen des 
ſchwarzen Meeres werden — — beunruhigender, 
und ſoll die ganze tſcherkeſſiſche Küſte in die Ges 
walt der Eingebornen gerathen ſein, deren Macht 
durch die Bewohner der Gebirge von Lesghiſtan 
verſtaͤrkt und bis auf 20000 Mann angewachſen iſt. 


Paris. Der franz. Miniſter des Innern Hr. vr 
Remuſalt machte am 12. Mai der Deputirtenkam⸗ 
mer in Paris die uͤberraſchende Mittheilung: „daß 
der Koͤnig ſeinen Sohn, den Prinzen von Join⸗ 
ville, auf der Fregatte „la belle Poule“ nach St. 
Helena ſchicken werde, um die ſterblichen Ueber⸗ 
reſte des Kaiſers Napoleon nach Frankreich zu 
holen. (Lauter, lebhafter und anhalten der Beifall 
von allen Baͤnken und aus allen Tribunen er⸗ 
toͤnte.) Frankreich habe von England die Wie⸗ 
dererſtattung der theuern Aſche verlangt, England 
augenblicklich darein gewilligt und gewuͤnſcht, daß 
Frankreich dies wuͤrdigen und die letzte Spur der 
Spaltungen zwiſchen beiden Nationen auf immer 
in das Grab des großen Feldherrn verſenkt wer⸗ 
den moͤchte. Napoleon, als einem legitimen Sou⸗ 
verain Frankreichs, gebuͤhre eine Stelle in den 
Gewoͤlben der Könige; aber es duͤrfe paſſend fein, 
ihm ein beſonderes Grabmahl zu errichten, welches 


an ſeinen Ruhm erinnere und die Ehrfurcht der 


Voͤlker in Anſpruch nehme. Die Regierung meine, 
daß Napoleon die Stelle inmitten der Tapfern 
im Hotel der Invaliden gebuͤhre. Demzufolge 
verlange das Miniſterium einen Credit von einer 
Million, ſowohl für den Transport der ſterblichen 
Ueberreſte Napoleons, als für die religioͤſe Feier: 
lichkeit und fuͤr die Errichtung eines Grabmahls.“ 
— Stuͤrmiſcher Beifall erfolgte auf's neue. — 
Neben der allgemeinen Zuſtimmung der öffent- 
lichen Blaͤtter laſſen ſich auch einige Bedenken 
daruͤber vernehmen, ob nicht fruͤher oder ſpaͤter 
die feierliche Rehabilitirung Napoleons ein An⸗ 
laß zu neuen Erſchuͤtterungen werden koͤnnte, und 
ob nicht Herr Thiers dem Drange nach Popu⸗ 
larität zu Liebe, eine Gefahr heraufbeſchwoͤre? — 
Die legitimiſtiſchen Blätter finden es unpaſſend, 
daß Hr. v. Remuſat Napoleon einen legitimen 
Souverain genannt hat. 


Pater Mathew, der bekannte Maͤßigkeitsver⸗ 
einsſtifter, kam kurzlich von einer Reiſe nach Lie 
merick zuruck, auf welcher er 12,000 neue Mit: 
glieder gewonnen hat. Er ſagte in einer Rede 
an das Volk: daß von den anderthalb Millionen, 
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welche das Maͤßigkeitsgelubde abgelegt hätten, 
nicht Einer wegen Ruheſtoͤrung oder eines Ver⸗ 
brechens vor Gericht geſtellt worden ſei. — Es 
exiſtiren in England überhaupt, außer dem Haupt⸗ 
verein in London, 56 Hülfs⸗Maͤßigkeitsvereine, 
deren Refultate ſehr befriedigend find; Theetota⸗ 
liſten giebt es in den vereinigten Reichen 3 
Million, worunter 2 Mill. geborne Irrlaͤnder. 


In Lemberg wurde am 25. April halb 11 
Uhr Nachts, beſonders in Maniowo. Kroscienko, 
Szezawnica, Zabrzeze und Umgegend (Bezirk 
Sandez) ein Erdbeben verſpuͤrt. Es fanden drei 
nach einander erfolgte Erdftöße, von einem Saufen 
begleitet, ſtatt, welche die Menſchen, obgleich ſie 
nur 2 Sekunden waͤhrten, aus dem Schlaf weckten, 
die Voͤgel verſcheuchten und ſogar junge Sper⸗ 
linge aus den Neſtern herauswarf. 


Am 7. Mai entſtand in dem k. Forſt⸗Revier 
Peiſterwitz, Ohlauer Kr., Feuer, wodurch 12 
Morgen Wald, und zwar 6 ½ Morgen 120 Jahr 
altes Holz von der Flamme verzehrt wurden; 
auch brannten am 8. d. M. im k. Forſt⸗Revier 
Dombrowska, Kr. Oppeln, etwa 2000 Klaftern 
dort eingeſchlagenes und aufgeſtelltes Holz durch 
Unvorſichtigkeit der Arbeiter ab. 


Den 16. Mai fruͤh 3%, Uhr brach in Pol: 


niſch⸗Hundorf, Schoͤnauer Kr., bei dem Haus- 


beſitzer und Schuhmacher Kiehn 1 — 5 aus, er⸗ 
dull zugleich das 5 und Wirthſchaftsge⸗ 

aͤude des Schmied Doͤring, und beide Stellen, 
mit ihrem Inhalt, wurden gaͤnzlich ein Raub 
der Flammen. 


Am 22. Mai entſtand in Katſcher (Leobſch. 
Kr.) ein Feuer, welches durch den Sturm fo ver: 
breitet wurde, daß daſelbſt und in den Doͤrfern Lan⸗ 
ge und Krotfeld 167 Poſſeſſionen und die ſtaͤdt. 

egraͤbnißkirche abbrannten, und 16 Menfchen 
ihr Leben verloren. 


In der Nacht vom 19. Mai gegen 1 Uhr 
brach in dem Schafſtalle des Domini Merzdorf, 
Breslauer Kr., Feuer aus, wodurch das ganze 
Dominium, eine, Drefhgärtnerftelle und ein Aus⸗ 


zugshaus ein Raub der Flammen wurden. Es 
verbrannten dabei 212 Schafe, 10 Schweine und 
eirca 550 Scheffel Getreides. Allem Vermuthen 
nach iſt das Feuer von boͤſer Hand angelegt worden. 


— . — 


itt a fel. 


Den 4. Juni 1831 Wahl des Prinzen Leo⸗ 
pold von Sachſen⸗Koburg zum Koͤnige der Bel⸗ 
gier. Den 5. Juni 1823 Geſetze wegen Einführ 
rung ſtaͤndiſcher Verfaſſungen in den preußiſchen 
Provinzen. Den 6. Juni 1808 Joſeph Napoleon 
wird Koͤnig von Spanien. Den 7. Juni 1834 
das Kriegsgericht zu Nauplia verurtheilt Theodor 
Kolokotroni und Demetrius Plaputa zum Tode. 
Die Todesſtrafe wird in Gefängnißſtrafe gemil⸗ 
dert. Den 8. Juni 1815 Schlußacte des Eu⸗ 
ropaͤiſchen Congreſſes zu Wien. — Der Deutſche 
Bund zu Wien geſchloſſen. Den 9. Juni 1835 
Königlich ſpaniſches Dekret wegen Aufhebung der 
Provinzial⸗-Deputationen (deputation de los 
minos.) Den 10. Juni 1806 Ludwig Bona⸗ 
parte wird Koͤnig von Holland. 


Aufloͤſung der Charade im vorigen Blatte: 
Silberpappel. 


Silbenraͤthſel. 
(Zweiſilbig.) 
Mein Erſtes ward im Alterthum 
Zum Schutz und Trutz geſchaffen, 
Manch' Feſte hat dadurch den Ruhm 
Gewonnen ohne Waffen. — 
Willſt Du mein Zweites — 
Gern aufzuloͤſen wagen 
So ſchone nur die Zahn’ im Mund 
Viel beſſer iſt's — aufſchlagen. — 
Des Ganzen Inhalt zu genießen, 
Wird Dich das Knacken nicht verdrießen. 
——>— 


hart und rund — 
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Dieſe Zeitſchrift, welche woͤchentlich einmal erſcheint, iſt durch alle Koͤnigl. Poſtaͤmter 
für den vierteljährigen Praͤnumerations-Preis von 12 Sgr. portofrei zu erhalten. 
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